
 

 

Frage: Was machen Osterhasen, wenn Ostern vorbei ist? 
Antwort: Sie gehen zur CKD 

 
 

 
 
 

Alte Hasen im Ehrenamt 
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Stolz, dazu zu gehören 
Vier Jahre lang war ich Kaplan in Holzhausen, einem kleinen Dorf bei 
Freiburg im Breisgau. Zu meinen Aufgaben gehörte unter anderem die 
Ministrantenarbeit. So habe ich aus jedem Kommunionkurs Mädchen und 
Jungen als Ministranten angeworben und ausgebildet, und nach den vier 
Jahren gab es eine beträchtliche Schar von Ministranten, die jeden Sonntag 
ihren Dienst am Altar vollzog. – Als nach vier Jahren meine Zeit dort zu 
Ende ging, tauchte die bange Frage auf: Wie wird es weitergehen? Ich habe 
den Ministranten Mut gemacht. „Wenn kein neuer Kaplan kommt, dann 
macht ihr es eben selbst. Ihr seid doch meine alten Hasen.“ – Bei einem 
Besuch ein paar Jahre später sah ich in der Sakristei eine Liste mit den 
Namen der verschiedenen Ministrantengruppen. Und die Gruppe mit den 
ältesten Ministranten hatte sich den Namen „Hasenrat“ gegeben. Auf meine 
verdutzte Frage antworteten sie mir: „Na, Sie haben doch immer zu uns 
gesagt: Ihr seid meine alten Hasen.“ Und auf diesen Titel waren sie stolz. 
 
Frage zum Nachdenken: Wie lange bin ich schon bei der CKD oder 
überhaupt caritativ tätig? Wie lange engagiere ich mich in der Kirche oder 
auch in der Welt? – Die Ministranten waren stolz, dazu zu gehören. Bin ich 
auch stolz, dazu zu gehören … glücklich, erfüllt? 
 
Durchschnittsalter – 70 aufwärts? 
Wer in unsere Konferenzen schaut, wird in der überwiegenden Zahl ältere 
Damen finden. Das caritative Ehrenamt ist häufig weiblich und oft schon im 
fortgeschrittenen Alter. Das Bemühen um Nachwuchs in jüngeren Jahren 
war immer wieder Thema sowohl auf Bundesebene wie auch in den 
Diözesen und Gemeinden. Aber das soll heute nicht Thema sein. So ein 
Besinnungstag möchte die Chancen aufzeigen für einen Verband, in dem es 
alte Hasen gibt.  
 
Praktische Anmerkung: Sie können natürlich jetzt alles auf einmal lesen.  
Es empfiehlt sich aber, die drei folgenden Kapitel einzeln zu lesen und zu 
bedenken. 
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1. Auch Hasen werden im Alter langsamer 
 
Hasen sind schnell. Das müssen sie auch sein, damit sie dem Fuchs oder 
anderen Jägern entkommen. Aber – ohne ein Fachmann in der Zoologie zu 
sein – vermute ich, dass alte Hasen auch langsamer werden. Es ist beim 
Hasen eben wie beim Menschen. Doch vielleicht kann die Langsamkeit auch 
zum Segen werden, zumindest bei den alten Hasen in der CKD. 
 
Dazu eine erste Geschichte: der Großindustrielle. Sie handelt von einem 
Mexikaner, der in seiner Freizeit aus Bast kostbare kleine Körbchen flicht. 
Ein Amerikaner, der das gesehen hat, erkennt sofort, dass man daraus ein 
großes Geschäft machen könnte, und will ihm 10.000 Stück abkaufen. Doch 
das Geschäft kommt nicht zustande – lesen Sie einfach erst einmal selbst die 
Geschichte. 
 
Der Großindustrielle 
 
In einem kleinen Dorf in Mexiko erschien eines schönen Tages ein Ameri-
kaner, der Land und Leute studieren wollte. Er traf dabei auf einen Bauern, 
der vor seiner Hütte saß und kleine Körbchen anfertigte. Diese Körbchen 
wurden aus Bast geflochten, der in verschiedenen Farben gefärbt war, die 
der Mexikaner aus den Pflanzen und Hölzern seiner Heimat herauszog. Die 
Körbchen waren mit Figuren, Blumen und Tieren verziert. Dabei waren die 
Ornamente nicht nur aufgemalt oder aufgeklebt. Vielmehr waren die Körb-
chen aus einem Stück durchgeflochten, so dass die Blumen und Tiere außen 
wie innen an der gleichen Stelle zu sehen waren.  
 
Wenn der Mexikaner etwa 20 Stück dieser kleinen Kunstwerke geschaffen 
hatte und in der Lage war, sein Feld für einen Tag allein zu lassen, dann 
machte er sich früh morgens um 2:00 Uhr auf den Weg zur Stadt, wo er die 
Körbchen als Nähkörbchen oder Schmuckkörbchen auf dem Markt ver-
kaufte. Obgleich er an jedem einzelnen Körbchen mehrere Tage gearbeitet 
hatte, verlangte er für ein Körbchen nie mehr als 50 Centavos. Wenn der 
Käufer jedoch erklärte, dass es viel zu teuer wäre, und zu handeln begann, 
dann ging der Mexikaner auf 35, auf 30 und selbst auf 25 Centavos hin-
unter. Denn viele Leute kaufen bei weitem lieber einen Gegenstand, der in 
einer Massenindustrie von 20.000 Stück täglich hergestellt wird, aber den 
Stempel Wiener oder Dresdener Kunstwerkstatt trägt, als dass sie die 
Arbeit eines Mitbürgers ihres eigenen Landes, der nicht zwei Stück ganz 
genau gleich anfertigt, in ihrem Einzigkeitswert zu schätzen verstanden.  
 
Der Mexikaner hockte nun vor seiner Hütte auf dem Erdboden und flocht 
die Körbchen. „Was kostet so ein Körbchen, Freund?“ fragte der Amerika-
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ner. „50 Centavos“, antwortete der Mexikaner. „Gut“, sagte der Amerikaner, 
„ich kaufe eins, ich weiß schon, wem ich damit eine Freude machen kann.“  
 
Doch dann kam ihm eine Idee. Ihm fiel ein, dass er damit Geschäfte machen 
könnte, wenn er das Körbchen auf dem Markt für mindestens zwei Pesos 
verkaufen würde. Der Amerikaner fragte weiter: „Wenn ich Ihnen nun zehn 
dieser Körbchen abkaufe, was kostet dann das Stück?“ Der Mexikaner 
dachte eine Weile nach, dann sagte er: „Dann kostet das Stück 45 Centavos.“  
„Okay“, sagte der Amerikaner, „und wenn ich 100 kaufe?“ Der Mexikaner 
rechnete eine Weile: „Dann kostet das Stück 40 Centavos.“ 
 
Der Amerikaner kaufte 14 Körbchen. Das war alles, was der Mexikaner  
auf Vorrat hatte. Dann reiste er nach New York und telefonierte mit einem 
Schokoladengroßhändler. Er zeigte ihm eines dieser Körbchen. Der Scho-
koladengroßhändler war sofort begeistert. „Das ist die originellste Ver-
packung für Schokoladen, die ich je auf dem Markt gesehen habe. Ich biete 
Ihnen zwei Dollar pro Stück, aber nur unter der Bedingung, dass Sie mir 
mindestens 10.000 Körbchen liefern, sonst lohnen sich die Kosten für 
Fracht und Werbung nicht.“ „Abgemacht!“ sagte der Amerikaner und dachte 
daran, dass er mit den Körbchen 20.000 $ verdienen würde. 
 
Sofort reiste der Amerikaner wieder nach Mexiko und suchte den Bauern 
auf. „Ich habe ein tolles Geschäft für Sie“, sagte er. „Können Sie 10.000 
dieser Körbchen anfertigen?“ Der Amerikaner hatte erwartet, dass der 
Mexikaner jetzt einen Luftsprung machen würde. Doch der Mexikaner blieb 
ganz gelassen. „Ja, das kann ich gut, so viel sie haben wollen. Nur es dauert 
eine Zeit. Der Bast muss vorsichtig behandelt werden, und das kostet seine 
Zeit.“ 
 
Der Amerikaner versuchte den Preis noch etwas zu drücken. „Sie haben mir 
gesagt, dass Sie mir ein Körbchen für 40 Centavos verkaufen, wenn ich 100 
Stück nehme.“ „Ja,“ bestätigte der Mexikaner, „das habe ich gesagt, und da-
bei bleibt es auch.“ „Gut,“ sagte der Amerikaner, „aber Sie haben mir nicht 
gesagt, was ein Körbchen kostet, wenn ich 1.000 Stück bestelle.“ „Sie haben 
mich auch nicht danach gefragt, Señor,“ antwortete der Mexikaner. „Das ist 
richtig,“ sagte der Amerikaner. „Aber jetzt frage ich Sie: Was kostet ein 
Körbchen, wenn ich 1.000 Stück bestelle und wenn ich 10.000 Stück be-
stelle.“ Der Mexikaner rechnete eine Weile, dann sagte er: „Das muss ich mir 
gut überlegen. Ich werde es mit meiner Frau besprechen, darüber schlafen 
und es Ihnen morgen sagen.“ 
 
Am anderen Morgen stand der Amerikaner schon ganz früh vor der Hütte 
des Mexikaners, um den neuen Preis zu hören. „Na, haben Sie den Preis für 
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1.000 Stück und für 10.000 Stück ausgerechnet?“ „Ja, das habe ich, Señor,“ 
antwortete der Mexikaner. Ich habe mir viel Mühe gemacht, um den Preis 
genau auszurechnen und Sie nicht zu betrügen. Wenn Sie 1000 Stück be-
stellen, kostet das Körbchen 2 Pesos, und wenn Sie 10.000 Stück bestellen, 
4 Pesos.“ Der Amerikaner glaubte, nicht richtig gehört zu haben. „2 Pesos 
bei 1.000 Stück und 4 Pesos bei 10.000 Stück?“ fragte er noch einmal nach. 
„Aber Sie haben mir doch gesagt, dass Sie mir ein Körbchen bei 100 Stück 
für 40 Centavos verkaufen.“ „Das stimmt,“ antwortete der Mexikaner.  
„Aber wenn Sie 1.000 oder sogar 10.000 Stück kaufen, macht dies viel mehr 
Arbeit. Ich brauche dazu mehr Bast, und die Farben müssen sorgfältig aus-
gesucht und gekocht werden, und wer kümmert sich um mein Feld und um 
das Vieh …? Das alles wird sehr teuer. Also: ultima palabra – mein letztes 
Wort: 2 Pesos bei 1.000 Stück und 4 Pesos bei 10.000 Stück.  
 
Der Amerikaner redete mit Händen und Füßen auf den Mexikaner ein, er 
rechnete und kalkulierte auf seinem Tablett, um dem Mexikaner zu bewei-
sen, dass hier ein Rechenfehler vorliegen würde. Aber all die vielen Zahlen 
und Tabellen machten auf den Mexikaner keinen Eindruck, höchstens den, 
dass der Amerikaner zwar viel redete, aber nichts sagte.  
 
„Also zum letzten Mal: Was ist Ihr Preis?“ fragte der Amerikaner. „Zwei 
Pesos für 1.000 und 4 Pesos für 10.000 Stück,“ sagte der Mexikaner. Und 
dann fügte er hinzu: „Entschuldigen Sie bitte, Señor, aber ich muss jetzt 
wieder an meine Arbeit.“ 
 
Wütend reiste der Amerikaner nach New York zurück, und alles, was er 
dem Schokoladengroßhändler mitteilen konnte, war: „Mit Mexikanern kann 
man kein Geschäft machen.“ 
 
So wurden 10.000 von diesen kleinen wunderschönen Körbchen, in die ein 
mexikanischer Bauer den Gesang der Vögel, und die Farbenpracht der 
Blüten und die Lieder seiner Seele hineingeflochten hatte, davor bewahrt, 
achtlos weggeworfen zu werden, nachdem die Pralinen herausgeknabbert 
waren. 
 
 
B. Traven, Der Großindustrielle, aus: Lore Graf, Martin Lienhard und Reinhard Pertsch 
(Hg.), Geschichten zum Nachdenken. Ein Lesebuch für Schule, Gruppe und Familie, 
München/Mainz 1977, S. 213; frei und gekürzt nacherzählt 
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Zwei gegensätzliche Charaktere 
In der Geschichte stehen sich zwei gegensätzliche Charaktere gegenüber: 
der hektische Amerikaner und der gelassene Mexikaner. Wenn Sie sich 
einer von den beiden Personen zuordnen sollten, auf welcher Seite würden 
Sie stehen? Und Sie dürfen es auch gern als Wunsch formulieren:  
Auf welcher Seite möchten Sie gern stehen?  
 
Die Körbchen 
Werfen Sie mal einen Blick auf die Körb-
chen: aus einem Stück gemacht, mit den 
Farben und Tieren seiner Heimat ver-
ziert, außen und innen identisch. Ich 
kann in dem Körbchen ein wunderbares 
Bild für die Seele eines Menschen 
entdecken. 
 
braucht Zeit 
Der Mexikaner braucht Zeit, um so ein 
Körbchen zu flechten. In der Natur 
braucht auch alles seine Zeit, das Wach-
sen und Reifen. Nicht umsonst hat Jesus das Reich Gottes gern mit einem 
Samenkorn verglichen. Auch wir Menschen gehören zur Natur. Auch unser 
Leben braucht Zeit, äußerlich und innerlich. Wie schön, wenn ich Menschen 
begegne, die mir diese Zeit geben für meine Seele. 
 
vor dem Wegwerfen bewahrt 
Der Amerikaner will die Körbchen kaufen. Und das Schicksal der Körbchen 
wäre besiegelt gewesen: wenn die Pralinen herausgegessen sind, werden 
sie weggeworfen. Gekauft, benutzt, weggeworfen … so manche Menschen 
können davon traurige Geschichten erzählen.  
 
Wie gut, wenn es alte Hasen im Ehrenamt gibt, die nicht mehr so fix sind, 
dafür aber Zeit haben für die Seele eines Menschen. 
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2. eine andere Gerechtigkeit 
 
„Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“ – sicher kennen Sie 
dieses Sprichwort. Und Sie wissen auch, was dieses Sprichwort zum 
Ausdruck bringen will: Was man in jungen Jahren nicht gelernt hat, kann 
man später nur noch schwer lernen. Das stimmt zum Teil. Aber mir fallen 
auch Dinge ein, die ich als junger Mensch ganz anders gesehen habe als 
später als Erwachsener oder sogar älterer Mensch. Ein Beispiel dafür ist die 
Gerechtigkeit. 
 
Gerechtigkeit war für uns Schüler eine ganz wichtige Sache: jeder bekam 
die gleichen Hausaufgaben auf, jeder wurde nach den gleichen Kriterien 
beurteilt. Und wenn es mal nicht so war, empfanden wir dies als ungerecht. 
Bis heute ist für mich diese Gerechtigkeit wichtig, und ich kann allen nur 
Mut machen, sich für diese Gerechtigkeit einzusetzen. Doch im Alter habe 
ich eine andere Gerechtigkeit dazugelernt – von einem alten Hasen, einem 
Großvater. 
 
Lesen Sie dazu meine zweite Geschichte, und dann können Sie sich dazu ein 
paar Gedanken machen: 
 
Jan und der Großvater 
 
Jan liebte seinen Großvater über alles. „Hast Du Zeit, Großvater?“ Der Groß-
vater hatte immer Zeit. „Machen wir ein Spielchen zusammen?“ O, mit dem 
Großvater konnte man wunderbar spielen. Kein Wunder, dass Jan viel 
lieber beim Großvater als zu Hause war. 
 
Jan hatte auch eine Cousine, die Stefanie hieß. Stefanie kam nicht so oft  
zum Großvater, und wenn Jan ehrlich war, war es ihm auch ganz recht so. 
Er fand, sie störte bloß. Für die tollen Spiele, die Jan mit dem Großvater 
spielte, hatte Stefanie überhaupt keine Geduld. Sie quatschte andauernd 
und stöberte am liebsten im ganzen Haus herum.  
 
Eines Tages kam sie ganz aufgeregt angelaufen: „Großvater, schau mal, was 
ich hier gefunden habe.“ In ihrer Hand hielt sie eine alte Bernsteinkette. 
„Was ist denn das?“ fragten beide Kinder. „Das ist eine Bernsteinkette,“ 
sagte der Großvater. Und dann erklärte der Großvater, dass Bernstein mal 
Kiefernharz gewesen ist und vor vielen, vielen Jahren von dem Bäumen 
getropft ist. Die Kinder bestaunten die Kette. „Schenkst Du mir die Kette?“ 
platzte Stefanie plötzlich heraus. Doch der Großvater schüttelte den Kopf: 
„Dazu ist sie zu wertvoll. Sie ist ein altes Erbstück. Die Großmutter hatte sie 
von ihrer Mutter bekommen. Später, wenn Du mal groß bist, sollst Du sie 
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haben. Aber jetzt bist Du noch zu klein.“ „Ach Großväterchen,“ sagte 
Stefanie und schaute den Großvater lächelnd an, „wenn Du sie mir später 
geben will, kannst Du sie mir doch auch jetzt geben. Was macht das für 
einen Unterschied?“ Doch der Großvater blieb hart. „Dann leih sie mir doch 
bitte! Nur für morgen! Ich bin morgen nämlich zu einer Geburtstagsparty 
eingeladen.“ Der Großvater schaute Stefanie an, wie sie so vor ihm stand, 
charmant und keck. Sie hatte viel Ähnlichkeit mit der Großmutter. Der 
Großvater wurde schwach: „Also gut, aber nur für morgen, für die Geburts-
tagsparty. Übermorgen will ich sie wiederhaben, ja?“ Stefanie versprach 
hoch und heilig, die Kette wiederzubringen. Dann gab sie dem Großvater 
einen dicken Kuss auf die Backe und wirbelte mit der Kette davon. „Also ich 
hätte ihr die Kette nicht gegeben,“ sagte Jan, als Stefanie weg war. „Ach, lass 
nur,“ antwortete der Großvater, „sie bringt sie ja wieder“.  
 
Aber Stefanie brachte die Kette nicht wieder. Am Tag nach der Party ließ sie 
sich nicht sehen, und die ganze Woche auch nicht. „Vielleicht ist sie krank?“ 
dachte der Großvater. Aber Jan traf sie jeden Tag auf dem Schulweg. Nur, 
dass Stefanie inzwischen einen großen Bogen um Jan machte, wenn sie ihn 
kommen sah.  
 
Doch eines Tags erwischte Jan sie doch. „Was ist mit der Kette?“ fragte Jan, 
„der Großvater macht sich Sorgen.“ „Was geht Dich das an?“ Stefanie 
versuchte, sich loszureißen, aber Jan hielt sie ganz fest. Schließlich gab sie 
ihren Widerstand auf und sagte mit leiser Stimme: „Was soll ich denn 
machen? Ich habe sie doch verloren.“ „Ach, du mein Schreck!“ entfuhr es 
Jan. Was würde der Großvater dazu sagen. Die Kette war ihm doch so wert-
voll. Aber der Großvater sagte gar nichts. Er rieb sich nur nachdenklich die 
Nase und erwähnte die Sache nie wieder. 
 
„Ist er noch sehr böse auf mich?“ fragte Stefanie, als sie Jan nach einigen 
Wochen wieder mal auf dem Schulweg traf. „Ach, ich weiß nicht,“ sagte Jan 
mit gespielter Strenge. „Jedenfalls wird es besser sein, wenn Du vorerst 
nicht zu ihm gehst.“ 
 
Eines Tages, als Jan einmal länger über seinen Schularbeiten gesessen hatte 
und daher erst später zum Großvater kam, sah er, wie jemand mit dem 
Fahrrad wegfuhr. Es könnte Stefanie gewesen sein. Und als er ins Zimmer 
trat, blieb er wie angewurzelt stehen: Der Tisch war gedeckt, Kuchen stand 
darauf, nein Sahnetorte, und dazu Limonade. Der Großvater kam ihm 
freudestrahlend entgegen: „Du Jan, Stefanie war hier gewesen. Wir haben 
miteinander gesprochen, und uns wieder versöhnt.“ Jan wollte irgendetwas 
sagen, aber er konnte nicht. Ein dicker Kloß saß in seinem Hals. Der Groß-
vater bemerkte es sofort. „Freust Du Dich denn nicht?“ fragte er ihn.  
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„Ich? Soll mich freuen?“ fragte Jan mit einer seltsam tonlosen Stimme.  
„Mit mir hast Du noch nie Sahnetorte gegessen. Aber mit Stefanie, die  
Deine wertvolle Kette verloren hat!“ „Aber Jan,“ antwortete der Großvater, 
„zwischen Stefanie und mir war etwas in Unordnung geraten, und das 
haben wir wieder in Ordnung gebracht. Das müssen wir doch feiern. Und 
Du kommst auch nicht zu kurz.“ „Aber das ist nicht gerecht,“ Jan stampfte 
mit dem Fuß auf den Boden, „das ist einfach nicht gerecht.“ „Ach Jan – 
gerecht! Was ist denn gerecht?“ gab der Großvater zur Antwort. „Wenn es 
immer nur so gerecht in dieser Welt zugehen würde, wie Du jetzt meinst, 
dann möchte ich nicht auf dieser Welt sein. Dann wäre es kalt, und wir 
würden alle frieren. Leben wir nicht alle davon, dass wir eben mal nicht so 
gerecht sind und dem Anderen seine Dummheiten verzeihen – einfach, weil 
wir ihn liebhaben.“ „Hast Du denn Stefanie noch lieb?“ fragte Jan, „nach all 
dem, was geschehen ist?“ „Ja!“ antwortete der Großvater. Und dann legte er 
dem Jan ein Stück Torte auf den Teller und goss ihm Limonade ein. Eine 
Weile stocherte Jan in der Torte herum. Aber dann aß er das Stück, und 
dann sogar noch eins. Danach half er dem Großvater beim Abräumen. 
„Großväterchen, hast Du Zeit? Machen wir ein Spielchen zusammen?“ Und 
die zwei schauten sich an und lachten wie zwei alte Verschwörer. 
 
Renate Schupp, Jan und der Großvater, aus: Dietrich Steinwende und Sabine Ruprecht 
(Hg.), Vorlesebuch Religion 3; Lahr/Schwarzwald 1983, S. 188; frei nacherzählt. 

 
Die Verschiedenheit der Enkelkinder Jan und Stefanie 
Zählen Sie mal die Vorzüge von Jan und die Vorzüge von Stefanie auf! 
Bei Jan wird es ihnen leichtfallen, bei Stefanie werden Sie vielleicht schon 
länger überlegen. Wen (welchen Typ) würden Sie lieber haben (möglichst 
anhand von konkreten Situationen, z.B. für die Leitung einer Konferenz, für 
die Organisation eines Elisabethfestes, für einen Krankenbesuch ... )? Die 
Stärke des Großvaters: er kann sich auf beide einlassen, beide Enkel sind 
ihm lieb. 
 
Die Bernsteinkette 
Dann kommt die Sache mit der Bernsteinkette. Die Kette ist sehr wertvoll. 
Jan’s Einwand, er hätte ihr die Kette nicht gegeben, ist gut nachvollziehbar. 
Doch der Großvater entscheidet anders. Während Jan nur an den Wert der 
Kette denkt, sieht der Großvater den noch größeren Wert in seiner Enkelin. 
Also: personal geht vor sachlich. Fallen Ihnen dazu Beispiele ein, die Sie in 
Ihrem Leben erlebt haben? 
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verloren und vergeben 
Es kommt, wie es kommen 
musste: Stefanie verliert die 
Kette. Und dementsprechend 
zieht sie sich zurück: sie be-
sucht den Großvater nicht 
mehr, sie geht auch Jan aus 
dem Weg und wahrscheinlich 
wird sie sich selbst in ihrer 
Haut nicht mehr wohlgefühlt 
haben. Hier kann man etwas 
erahnen, wie Sünde ist. (Das 
Wort Sünde hängt mit dem 

Wort absondern zusammen.) Nicht nur die Kette ist verlorengegangen, 
sondern auch Stefanie, zumindest für den Großvater.  
 
Zum Glück findet Stefanie wieder den Weg zum Großvater, und dieser ist 
bereit zur Vergebung. Ja, noch mehr, die beiden feiern die Vergebung mit 
einem Fest: Limonade und Sahnetorte. 
 
Eine andere Gerechtigkeit 
Doch daneben steht die Reaktion von Jan: Das ist nicht gerecht! (Analogie 
zum Gleichnis vom verlorenen Sohn, Lk 15). Als Jugendlicher hätte ich 
sicher auch so reagiert wie Jan. Doch der Großvater weiß mehr, er kennt 
noch eine andere Gerechtigkeit. (Lesen Sie doch noch einmal die letzten 
Sätze des Großvaters aus der Geschichte!) Die Theologie des Großvaters: 
die Liebe ist stärker als alle Schuld; eine Theologie, die sicher die Welt ver-
ändern kann. Eine Gerechtigkeit, in der Barmherzigkeit und Vergebung 
stärker sind als alles Versagen und alle Schuld – das kann man bei alten 
Hasen in der CKD gut lernen. 
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3. kein Weg mehr zurück 
 
„Man kann erkennen, dass Menschen alt geworden sind, wenn sie mehr 
über ihre Vergangenheit als über ihre Zukunft sprechen.“ Dieses Wort hat 
der frühere Bischof von Berlin Georg Kardinal Sterzinsky geprägt, häufig 
mit einem Schmunzeln, weil er selbst wusste, dass er in dieses Alter 
gekommen war. 
 
Und alte Hasen? Worüber reden die? Sicherlich haben diese in ihrem Leben 
viele Erfahrungen gesammelt, über die sie sprechen können. Aber vielleicht 
gibt es da noch eine andere Blickrichtung, die immer wichtiger wird, wenn 
man alt wird.  
 
 
Wenn der Abend kommt 
 
Der evangelische Theologe Jörg Zink (1922–2016) hat mal ein kleines 
lesenswertes Büchlein unter dem Titel „Wenn der Abend kommt“ heraus-
gegeben. Es beginnt mit folgenden Sätzen: 
 
 
Es gibt Zeiten im Leben, 
in denen die Sonne untergeht. 
 
Dann ist es wichtiger, 
geduldig zu sein als tüchtig. 
 
Dann ist es besser, 
Schmerzen ertragen zu können 
als zu arbeiten.  

Dann ist es nötiger, 
sich in andere zu fügen 
als zu befehlen, 
sinnvoller, die Einsamkeit zu 
bestehen als mitzureden. 
 
Es sind die Zeiten, 
in denen sich zeigt, 
wer ich in Wahrheit bin.

 
 
Jörg Zink beschreibt mit diesen Worten Erfahrungen, die alte Hasen 
machen. Der weit größere Teil meines Lebens liegt hinter uns, ist gelebt. 
Und wenn ich auch nicht weiß, wie lange mein Leben noch dauert, so wird 
mir doch bewusst, dass meine Zeit begrenzt ist. Es ist die Zeit, in der ich 
unterscheiden sollte, was mir wichtig ist, was ich noch tun will und was ich 
loslassen kann. Aber noch ein Zweites wird deutlich (wenn ich mich nicht 
davor verschließe): Ich muss mir eingestehen, dass ich in meinem Leben 
nicht alles erreicht habe, wovon ich geträumt habe, und mir wird auch klar, 
dass ich es auch nicht mehr erreichen werde.  
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Einbahnstraße 
Wenn ich es mit einem Bild ausdrücken 
wollte, so würde ich eine offene Tür malen 
und davor ein Schild, was man manchmal 
am Ende einer Einbahnstraße findet:  
ein roter Kreis mit einem weißen waag-
rechten Balken.  
Diese Richtung ist verboten. Es gibt kein 
Zurück, keinen Neuanfang mehr.  
 
Kennen Sie solche Erfahrungen im Leben, 
wo es kein Zurück mehr gibt? 

 
 
 
Dazu meine dritte Geschichte 
 
Die Wegkreuzung 
 
Es war einmal eine junge Frau, die wuchs heran hoch oben in den Bergen. 
Eines Tages verspürte sie die Sehnsucht nach dem Meer. Sie wollte so gern 
in den kühlen Fluten baden und den salzigen Geschmack der Luft auf ihren 
Lippen spüren. So machte sie sich also auf den Weg. Oft wurde sie unter-
wegs eingeladen zu verweilen. Und nicht selten wurde ihr davon abgeraten: 
Der Weg sei weit, so wurde ihr beteuert, und nicht ungefährlich. Doch die 
Frau ließ sich nicht abbringen, und mit Dank zog sie weiter. 
 
Eines Tages kam sie an eine Wegkreuzung. Vier Wege zweigten an dieser 
Kreuzung ab. Die Frau überlegte, welchen Weg sie gehen sollte. Und da sie 
sich für keinen der vier Wege entscheiden konnte, blieb sie stehen. Sie 
ruhte ein wenig aus, sie aß und trank, und wartete.  
 
Da kam eine Gruppe junger Leute, die in die nahegelegene Stadt gingen. Die 
fragten, ob sie nicht mitgehen wollte? Doch die Frau winkte ab. Sie wollte 
zum Meer. Einige Tage später kam ein junger Mann vorbei, der sie einlud, 
mit ihm in einen nahegelegenen Wald zu gehen. Dort sei ein kleines Haus, 
und wenn sie wollte, könnte sie dort mit ihm wohnen. Aber auch diesmal 
lehnte die Frau dankend ab.  
 
Die Wochen vergingen, die Jahreszeiten wechselten sich ab, aber die Frau 
saß immer noch an der Kreuzung. Eines Morgens wurde sie von einigen 
Studenten geweckt, die unterwegs zu einem Bauern waren, um ihm bei der 
Ernte zu helfen. Und da die Frau schon längere Zeit nichts mehr getan hatte, 
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entschied sie sich mitzugehen. So half sie einige Zeit bei der Ernte. Doch als 
die Ernte eingefahren war, kehrte sie zu der Wegkreuzung zurück. Wenn sie 
nur wüsste, welchen Weg sie gehen sollte, um ans Meer zu kommen! Lange 
Zeit saß sie da, bis eine fremde Frau sie ansprach. Diese war unterwegs in 
ein kleines Dorf, um Waren zu verkaufen, und da sie sympathisch war, ging 
die Frau mit. Ein Jahr arbeitete sie bei der Frau, nähte Hemden und Jacken, 
und half auch, sie zu verkaufen. Aber immer noch blieb die Sehnsucht nach 
dem Meer. Und so packte sie eines Tages wieder ihr Bündel und ging zur 
Kreuzung zurück. Hier war ihr alles schon so vertraut. Sie suchte sich ihren 
Platz und machte es sich gemütlich. 
 
Lange Zeit hat sie dort gesessen. Ihre Haare wurden langsam grau und ihr 
Rücken gebeugt. Aber noch immer konnte sie sich nicht entscheiden. 
Manchmal war es ihr, als würde sie in stillen Nächten das Rauschen des 
Meeres hören und den salzigen Geschmack auf ihren Lippen spüren.  
 
Es war in einer solchen Nacht, als sie aufstand und auf einen Berg stieg. Die 
Wanderung war beschwerlich, durch dichtes Unterholz und an steilen 
Felsen entlang. Es wurde kälter, und manchmal glaubte sie, ihre Kraft 
würde nicht mehr ausreichen.  Endlich stand sie ganz oben. Der Wind strich 
ihr durchs Haar. Und als sie die Augen öffnete, sah sie weit unten die Land-
schaft ausgebreitet vor sich liegen. Sie sah die Kreuzung – ganz winzig – 
und von dieser Kreuzung gingen die vier Wege ab: der eine in die Stadt, der 
andere zu dem Wald mit der Hütte, den dritten kannte sie, es war der Weg 
zu dem Bauern, bei dem sie in der Ernte geholfen hatte, und der vierte Weg 
führte in das Dorf, wo sie die Hemden verkauft hatte. Alle diese Wege aber 
führten weiter, und irgendwo in der Ferne kamen sie wieder zusammen, 
um dann in der Ebene zum Meer zu gelangen.  
 
Die Frau zitterte. Noch nie hatte sie einen solchen Blick gehabt. Sie wusste, 
dass sie nicht mehr die Kraft hatte, zurückzugehen. Sie spürte, dass sie das 
Meer nicht erreichen würde. Und dennoch legte sich ein tiefer Friede über 
ihre Seele. 
 
Roland Kübler, Die große Wegkreuzung, aus: Heinz Körner, Die Farben der Wirklichkeit. 
Ein Märchenbuch, Fellbach 1983, S. 31; frei nacherzählt 

 
Kennenlernen wollen (Neugier) 
Im Mittelpunkt der Geschichte steht eine Frau, und diese macht auf mich 
einen sympathischen Eindruck. Die Frau ist neugierig in einem positiven 
Sinn: sie will das Meer kennenlernen. Und mit ihrer Neugier verbindet sich 
ein gehöriges Maß an Konsequenz und Mut. Ihre Sehnsucht nach dem Meer 
ist stärker als alle Argumente der Bedenkenträger. 
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Neugier – solche Haltung können Sie auch in der Heiligen Schrift entdecken: 
im AT: die Sehnsucht des Volkes Israel nach dem Gelobten Land 
im NT: das Verlangen vieler Menschen, Jesus zu sehen 
Haben Sie solche Menschen kennengelernt, die so eine Sehnsucht (Träume, 
Visionen) haben? Und wie haben Sie diese erlebt? 
 
Wählen können / Entscheiden 
Die Frau kommt an die Wegkreuzung, an den Ort der Entscheidung. Was 
hat es der Frau so schwergemacht, sich zu entscheiden? 
Eine Entscheidung ist zunächst eine Sache des Verstandes (kognitiv). 
Welcher Weg führt zum Meer? Da hätte die Frau sich ja informieren 
können. 
Doch eine Entscheidung ist auch eine Sache des Herzens (existentiell):  
wer sich für einen Weg entscheidet, muss damit die anderen Möglichkeiten 
aufgeben. 
Beispiele für Entscheidungen im Leben, die mit dem Loslassen verbunden 
sind: 
 
Nicht mehr aushalten 
Viele Jahre hat sich die Frau an der Kreuzung wohlgefühlt. Irgendwann hielt 
sie es nicht mehr aus. Warum? Die Geschichte beschreibt es mit körper-
lichen Symptomen: ihr Haar wurde grau, ihr Rücken gebeugt.  
Jörg Zink: vielleicht hat sie gespürt, dass der Abend kommt.  
Oder unser Thema: sie ist ein Alter Hase geworden. 
 
Möglichkeit und Wirklichkeit  
An der Kreuzung hat die Frau vier Möglichkeiten. Möglichkeiten sind etwas 
Faszinierendes. Ich kann auswählen. Die Werbung nutzt diese Faszination 
für ihr Geschäft: Kaufen Sie unsere Marke, da können Sie auswählen 
zwischen … 
Was ist eigentlich das Gegenteil von Möglichkeit? Sagen Sie jetzt bitte nicht: 
die Unmöglichkeit. Die deutsche Grammatik hilft da weiter: Der Konjunktiv 
ist die Möglichkeitsform, und demgegenüber beschreibt der Indikativ die 
Wirklichkeit. Das Gegenteil von Möglichkeit ist also die Wirklichkeit.  
Das Leben spielt sich immer in der Wirklichkeit ab, nie in der Möglichkeit. 
Wirklichkeit ist Leben; das aber ist mit Entscheidungen verbunden. 
 
Frieden finden 
Die Frau hat sich entschieden, hat die Möglichkeiten aufgegeben und ist 
damit in den Bereich der Wirklichkeit gegangen. Dabei werden in der 
Geschichte verschiedene Erfahrungen beschrieben: 
Sie tauscht die Gemütlichkeit der Kreuzung gegen den mühsamen Anstieg 
eines Berges. Die Wirklichkeit ist rauh. 
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Oben am Gipfel hat sie den Überblick über das Land mit der Kreuzung  
und den Wegen. Ein schönes Bild für eine Rückschau auf den eigenen 
Lebensweg. 
Sie muss sich eingestehen, dass sie ihr Ziel (das Meer) nicht erreicht hat, 
und kann sie sich auch eingestehen, dass sie es nicht mehr erreichen wird.  
Und dennoch hat sie ihren Frieden gefunden. Warum? Weil sie gelebt hat. 
Kennen Sie Beispiele für unerreichte Situationen im Leben? 
Und kennen Sie Beispiele für erfülltes Leben, für Menschen, die ihren 
Frieden gefunden haben? 
 
 
Frieden beim Sterben 
Die letzte Erfahrung kann beim Sterben eine große Rolle spielen. 
Menschen, die sich im Leben entschieden haben und ihre Entscheidungen 
immer noch bejahen (das bedeutet nicht automatisch, dass es immer die 
besten Entscheidungen waren), können oft leichter loslassen und finden 
eher den Frieden zum Sterben. 
 
 
 
 
 
 
 
Frage:  
Was machen Osterhasen, wenn Ostern 
vorbei ist? 
Antwort:  
Sie gehen zur CKD 
 
Die Zeit der Osterhasen ist vorbei (auch 
wenn wir uns noch in der österlichen Zeit 
befinden), zumindest in den 
Schokoladengeschäften. Doch im Ehrenamt 
und in der CKD kann man ihnen begegnen: 
den Alten Hasen. Hören Sie doch mal, was 
die zu sagen haben. Etwas von Ostern, von 
Auferstehen, vom Leben.  
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